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Kapitel XV 


Ein Freund 


Ein Herr in der City, der ein alter Freund von Lord 
Nunneley war, hielt dieſen an, als er eben im Begriffe war, 
in feinen Klub zu gehen. „Iſt es richtig, Nunneley,“ ſagte 
er, „daß die Verlobung Ihrer Tochter mit Stirling Deane 
aufgelöſt iſt?“ 

„Die Verlobung wurde aufgelöſt“, antwortete Nunneley 
etwas ſteif. „Warum?“ 

„Dann iſt alles in Ordnung“, ſagte der Herr. „Es war 
nur, weil ich zu jenen Leuten gehört habe, bei denen Sie ſich 
über Deane erkundigt hatten, und da fühlte ich mich ver⸗ 
pflichtet zu ſagen, daß die Sache nicht mehr ſo ſteht wie 
damals.“ 

„Meinen Sie betreffs Deane?“ fragte Lord Nunneley. 


Sein Freund nickte. „Sonderbare Gerüchte gehen 


herum“, ſagte er. „Sie erinnern ſich natürlich daran, da 
er einen gewiſſen Hefferom — einen Südafrikaner — der 
Erpreſſung beſchuldigt hat? Der Mann wurde dem Gericht 
übergeben und es iſt beim Verhör nicht viel herausgekom⸗ 
men. Dennoch, ſeit damals reden die Leute. Sie ſagen, daß 
Hefferom tatſächlich Kenntnis von Dokumenten hat, die be⸗ 
kunden, daß Deanes Anſpruch auf die Little-Anne⸗Gold⸗ 
mine unrechtmäßig iſt und daß die Mine in Wirklichkeit 
Hefferom und einem Teilhaber gehört.“ „Das klingt recht 
ſonderbar“, bemerkte Lord Nunneley. „Wenn es wahr iſt, 
warum weiſt Hefferom nicht das Dokument vor und macht 
der Geſchichte ein Ende?“ 


„Weil es geſtohlen wurde“, antwortete der andere. „Alle 
möglichen Geſchichten werden erzählt, auch über den Dieb⸗ 
ſtahl. Es wird aber allgemein behauptet, daß das Doku⸗ 
ment exiſtiert und auftauchen kann. In dieſem Falle wäre 
Deane zugrunde gerichtet. Die Aktien ſeines Unter⸗ 
nehmens ſind ſehr ſtark gefallen, das ſieht aus, als ob doch 
etwas Wahres daran wäre. Kaufen Sie eine Extraausgabe 
heute nachmittag, und Sie können mehr darüber leſen.“ 


Lord Nunneley ging langſam Pall Mall entlang. Es 
war ſchließlich keine Veranlaſſung, eine Zeitung zu kaufen. 
Auf den Plakaten der Zeitungsjungen waren fettgedruckte 
Überſchriften: 

„Außerordentlicher Sturz in den Aktien der Gold- 
Minen⸗Geſellſchaft. Panik in der City.“ 


Lord Nunneley kaufte eine Zeitung und blieb ein paar 
Minuten ſtehen, um ſie zu leſen. Dann rief er ein Taxi 
und gab dem Chauffeur die Adreſſe von Deanes Bureau an. 
Er war gut bekannt dort, und Deanes Vertrauensmann 
kam gleich auf ihn zu. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 23. Juni 1932. 


„Mr Deane wird Sie natürlich empfangen, Mylord“, 
ſagte er. „Er iſt augenblicklich frei, aber wir verleugnen 
ihn vor allen Leuten. Wollen Sie bitte mir folgen, Mylord?“ 

Lord Nunneley wurde in Deanes Privatzimmer ge⸗ 
führt. Deane diktierte gerade ſeinem Sekretär. Er war 
wie gewöhnlich beherrſcht, ſorgfältig gekleidet und gepflegt. 
Nichts in ſeinem Außeren deutete auf eine Panik. Er hörte 
mit Erſtaunen den Namen ſeines Beſuchers. 

„Nunneley!“ rief er aus, indem er aufſtand. 

Lord Nunneley nickte und ſtreckte ihm die Hand ent⸗ 
gegen. „Ich war in der City, Deane, und dachte, ich gehe 
Sie aufſuchen“, ſagte er. „Können wir ein paar Worte mit⸗ 
einander ſprechen?“ 

„Gewiß“, antwortet Deane. „Laſſen Sie uns fünf Mi⸗ 
Bu allein, Eliſon — oder beſſer, bleiben Sie weg, bis ich 

äute.“ 

Lord Nunneley ſetzte ſich in einen Lehnſtuhl, nahm eine 
Zigarette an und ſchien keine Eile zu haben, ſein Anliegen 
zu erklären. „Ich habe ſehr bedauert, Deane,“ ſagte er 
endlich, „heute in den Abendͤblättern über Sie zu leſen. 
Ich hoffe, es ſind keine ernſtlichen Unannehmlichkeiten?“ 

„Haben Sie welche von unſeren Aktien?“ fragte Deane. 

„Wenn das der Fall wäre,“ ſagte der andere, indem er 
leicht errötete, „wäre ich nicht gekommen.“ 

Deane nahm den Vorwurf an. „Ich bitte Sie um Ver⸗ 
zeihung.“ 

„Ich glaube,“ fuhr Lord Nunneley fort, „mein Kommen 
erſcheint Ihnen unter dieſen Umſtänden überflüſſig. Was 
ich Ihnen aber ſagen wollte, iſt folgendes: Sehen Sie, Olive 
iſt unſer einziges Kind, und daher ſind wir in bezug auf 
alles, was ſie angeht, ſehr beſorgt. Ich bin ſicher, daß Sie 
jetzt, wo Sie ſoviel Sorgen haben, ſelbſt finden werden, daß 
es beſſer war, daß Sie ſich nicht noch die Verantwortung 
einer Verlobung aufgeladen haben.“ 

„Ich habe Ihnen die Auflöſung nie verargt“, ſagte 
Deane ruhig. 5 

„Gewiß“, fuhr Nunneley ein wenig haſtig fort. „Na⸗ 
türlich ſind weder Olive noch Sie Leute, die ihre Gefühle 
zeigen. Kurz geſagt,“ fügte er hinzu, „Sie werden es beide 
überwinden. Darüber beſteht kein Zweifel, aber ich kam 
nicht, um über dieſe Angelegenheit zu ſprechen. Ich will 
Ihnen nur ſagen, daß, obwohl unſere Beziehungen andere 
geworden find, ich doch ſehr viel Freundͤſchaft für Sie 
empfinde, Deane. Und ſehen Sie,“ fuhr er etwas verlegen 
fort, „ich habe ungefähr fieben- bis achtauſend Pfund, die ich 
anlegen möchte, und wenn Sie das Geld irgendwie ge⸗ 
brauchen können, Deane, ſagen Sie es und ich ſtelle Ihnen 
auf der Stelle einen Scheck aus.“ 

Deane ſah ſeinen Beſucher erſtaunt an. Dann errötete 
er ein wenig. Er ſtand auf und hielt ihm die Hand ent⸗ 
gegen. 

„Nunneley,“ ſagte er, „das iſt ſchön von Ihnen. Ich 
werde es Ihnen nie vergeſſen. Wenn wir Geld brauchen 
würden, oder es bei mir perſönlich der Fall wäre, würde ich 
Ihr Angebot ſofort annehmen.“ 

„Es iſt wie ein Tropfen ins Meer, nehme ich an“, be⸗ 
merkte Lord Nunneley. „Es iſt keine große Summe, das 
weiß ich.“ 
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„Das iſt es nicht“, unterbrach Deane. „Die Lage iſt ein⸗ 
ſach fo, daß unſere Aktien wegen der Gerüchte über die An⸗ 
ſprüche an das Little-Anne-Goldbergwerk gefallen find. Wenn 
ſich dieſe Gerüchte beſtätigen würden, könnten uns auch fünf⸗ 
oder ſechshunderttauſend Pfund nicht helfen. Wenn ſie ſich 
nicht beſtätigen und wieder vergehen, wie ich annehme, daß 
es der Fall ſein wird, werden ſich unſere Aktien erholen 
und wir werden kein Geld brauchen.“ - 

„Sie glauben alſo nicht an die Exiſtenz eines ſolchen 
Dokumentes?“ fragte Lord Nunneley. 

„Ich glaube nicht, daß es vorgezeigt werden wird“, ant⸗ 
wortete Deane. „Und wenn es vorgezeigt wird“, fuhr er 
fort, „glaube ich nicht an ſeine Gültigkeit. Ich möchte Be⸗ 
richterſtattern nicht einmal ſo viel darüber ſagen, aber das 
Dokument, über das die Leute ſo viel ſprechen, iſt einfach 
ein urſprünglicher Anſpruch auf die Little-Anne⸗Goldmine, 
die eben von dem Manne verlaſſen wurde, der ſie mir über⸗ 
gab und in deſſen Namen jetzt der Anſpruch erhoben wird. 
Sie ſehen daher, daß jeder Verſuch, einen geſetzlichen An— 
eg! „darauf zu erheben, mehr oder weniger ein Schwin⸗ 
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Lord Nunneley ſtand auf. „Sie ſind alſo nicht ſehr be: 
unruhigt?“ 

Deane ſchüttelte den Kopf. „Dieſes Fallen der Aktien“, 
ſagte er, „macht uns ſchließlich nicht viel. Es bedeutet nur, 
daß der Markt findet, daß wir heute um einhunderttauſend 
Pfund ärmer ſind, als wir es geſtern waren. Ob der Markt 
recht hat oder nicht, muß erſt bewieſen werden.“ 

„Ich bin jedenfalls froh, Sie geſehen zu haben, Deane, 
und denken Sie ſtets, falls es irgend etwas gibt, das ich für 
Sie tun kann —“ 


„Sie haben bereits ſehr viel getan, Lord Nunneley“, 


ſagte Deane. „Ich werde Ihren Beſuch und Ihr Angebot 
nie vergeſſen.“ 


„Olive weiß nicht, daß ich wegging“, erklärte Lord 
Nunneley, Aber ich bin überzeugt, wenn ſie es gewußt hätte, 
würde ſie mir Grüße aufgetragen haben. Bitte, bemühen 
Sie ſich nicht zu läuten. Ich finde ſchon meinen Weg.“ 


Dieſer Beſuch ſchien Deane wie eine Oaſe in der Mitte 
eines langen öden Tages. Die Gerüchte, von denen Lord 
Nunneley geſprochen hatte, ſchienen vor wenigen Stunden 
entſtanden zu ſein. Es hatte in letzter Zeit einige große 
Konkurſe gegeben, und die Leute, die ihr Geld angelegt 
hatten, wurden alle nervös. Geldknappheit herrſchte im 
Land. In gewöhnlichen Zeiten wäre ein Angriff auf eine 
Körperſchaft wie die ſeine unmöglich geweſen. Heute ſchien 
nichts unmöglich. In ſeinem Innerſten empfand Deane, 
daß die Lage ſicher war. Dennoch ſchien die Tatſache, daß 
dieſe Gerüchte entſtanden waren, die Richtung zu bezeichnen, 
in der die Verteidiger Hefferoms den kommenden Prozeß 
führen wollten: Deane, wenn nicht mit Worten, ſo doch mit 
Vermutungen — der Mitſchuld an Sineclairs Tod anzukla⸗ 
gen. An das Beſtehen dieſes Dokumentes würde geglaubt 
werden. Es wird vielleicht offen geſagt werden, daß er für 
die Unterdrückung desſelben verantwortlich ſei. Es war 
nicht die Tatſache, daß er auf dem Papier um eine Viertel⸗ 
million ärmer war als die Woche vorher, die ihn beun⸗ 
ruhigte. Es war der Gedanke, daß der Mann, der auf ſeine 
gerichtliche Unterſtützung wartete, obwohl feine Worte dreift- 
eweſen waren, imſtande ſei, ihn zugrunde zu richten. Die 
rage betreffs der näheren Umſtände dieſes Dokumentes 

könnte in wenigen Wochen die meiſtbeſprochene Angelegen- 
heit in London ſein. 


Deane ſtand plötzlich auf, verließ ſein Bureau durch den 
rückwärtigen Ausgang und fuhr in das kleine Hotel, wo 
Winifred wohnte. Miß Rowan war zu Hauſe, und nach ein 


paar Minuten wurde er in ihr Wohnzimmer geführt. 


„Miß Rowan wird gleich hereinkommen“, kündigte ihre 
Jungfer an, die aus dem Schlafzimmer gekommen war. 
„Sie iſt augenblicklich mit ihrer Schneiderin beſchäftigt.“ 


Deane nickte und nahm mechaniſch die Zeitung, die auf 
dem Tiſche lag. Das Zimmer war ganz vom Duſt der 
Blumen erfüllt. Er blickte zerſtreut umher, und plötzlich 
ward ſeine Aufmerkſamkeit auf den Schreibtiſch gerichtet. 
In einer ſilbernen Vaſe, die ganz allein ſtand, ſah er die 
rote Roſe, die er ihr vor zwei Tagen gekauft hatte. 


Kapitel XVI 
Leidenſchaft 


Sie kam nach ein paar Minuten, in ein verführeriſches 
Negligé gekleidet, mit Seidengeraſchel und einem erſtaun⸗ 


ten Geſichtsausdruck. 


„Ich habe Sie erſt heute abend erwartet“, bemerkte ſie. 
Er nickte. „Ich war ſo frei, zu kommen, um Sie etwas 
zu fragen.“ 

Sie lächelte, während ſie ſich auf das Sofa ſetzte. „Oh, 
das Papier iſt in Sicherheit.“ 

„Woher wiſſen Sie, weshalb ich herkomme?“ fragte er 
etwas beſtürzt. 

„Mein lieber Freund,“ ſagte ſie mit Achſelzucken, „da 
ich beſchloſſen habe, meine Zukunft mit der Ihren zu ver⸗ 
einen, können Sie ſich nicht darüber wundern, daß mich 
ſolche Kleinigkeiten wie dieſe“ — ſie deutete auf ein Abend⸗ 
blatt auf ihrem Schreibtiſch — „intereſſieren. Ich verſuchte 
zu verſtehen, wie ſich die Sache verhält. Sagen Sie mir, 
ob ich recht habe! Es ſcheint mir, daß Sie ſicher ſind, ſolange 
das Dokument ein eingebildeter Gegenſtand iſt, ſolange als 
es nicht vorgezeigt wird?“ 

„Die Geſellſchaft iſt ſicher,“ antwortete Deane, „und ich 
nehme an, ich auch, gewiſſermaßen. Andererſeits werde ich 
wahrſcheinlich angeklagt werden, es unterdrückt zu haben, 
ſowie der Mitſchuld an Sinelairs Mord. Da iſt Hefferom, 
ſehen Sie, der bereit iſt, zu ſchwören, daß Sinclair mit die- 
ſem Papier in ſeinem Beſitz nach London kam. Es iſt be⸗ 
kannt, daß Sinclair in mein Bureau gekommen iſt. Er iſt 
ermordet worden. Das Papter kann nicht gefunden wer⸗ 
den und die Geſellſchaft bleibt im Beſitz der Grube. Die 


gen.“ 
Sie nickte. „Es wird wirklich ſehr ſchlecht für Ihren Ruf 
ſein“, ſagte ſie langſam. 

„Es wird, fürchte ich, meinen geſellſchaftlichen Wert als 
Ihren Gatten ſehr vermindern“, meinte Deane. 

„Geld macht ſehr viel“, antwortete ſie. „Ich nehme an, 
Sie werden es überwinden.“ 

„Mit Ihrer Hilſe“, bemerkte Deane ſarkaſtiſch, „erſcheint 
es mir ſehr leicht möglich. Übrigens,“ fuhr er fort, „was 
dieſes Dokument anbelangt, müſſen Sie mir verzeihen, 
wenn ich von Zeit zu Zeit über deſſen Sicherheit beſorgt 
bin.“ 

„Das iſt überflüſſig“, antwortete ſie. „Es befindet ſich 
in ſicherer Hut.“ 

„Sie beobachten dabei Ihre eigenen Intereſſen ebenſo 
wie die meinen“, erinnerte er ſie. 

„Ich bin mir deſſen vollkommen bewußt“, antwortete ſie. 
„Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?“ - 

„Danke, nein!“ ſagte er. „Übrigens, haben Sie Luft, 
heute abend in die Oper zu gehen? Ich habe zwei Parkett⸗ 
ſitze und die Melba ſingt.“ 

Ihr Geſicht leuchtete auf, es war, als ob die Maske für 
einen Augenblick gefallen wäre. Ihre Stimme klang aber 
kälter als zuvor, als ſie ihm antwortete. „Ich würde ſehr 
gerne gehen. Werden Sie mich abholen?“ 

„Um halb acht“, antwortete er. Wir werden zuerſt 
ſpeiſen gehen.“ 

„Sind Sie ſicher,“ fragte ſie, „daß Ihnen nicht daran 


liegt, geſehen zu werden?“ 


„Es iſt mir ſogar von Nutzen“, antwortete er. „Die 
Männer, über die am meiſten geſprochen wird, ſollten nie 
vor der Offentlichkeit zurückſcheuen. Die Leute, die heute 
gehört haben, daß ich zugrunde gegangen, ein Schwindler, 
ein Mörder bin und daß man Ruhm nur eine Frage von 
Minuten iſt, werden daran zweifeln, wenn ſie mich heute 
abend mit Ihnen im Parkett der Oper ſehen.“ 

„Alſo um halb acht“, wiederholte fie. 

Er verneigte ſich und verließ ſie, ohne ihr die Hand zu 
reichen. Sie ſtand einen Augenblick ſtill und ſah auf die 
Tür, die er hinter ſich geſchloſſen hatte. Dann ging fie lang⸗ 
ſam durch das Zimmer und hob die Vaſe mit der einſamen 
Roſe an die Lippen. Eine Sekunde ſpäter lag ſie in Scher⸗ 
ben zerſchlagen zu ihren Füßen, ihre Wangen glühten, ihre 
Fäuſte waren geballt. 

„Ich haſſe ihn!“ ſagte ſie ſich. „Ich haſſe ihn jetzt mehr 


denn je!“ 
(Fortſetzung ſolgt.) 
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Leute werden ſicher dieſe Dinge in Zuſammenhang brin⸗ 


Aus der Einſamkeit. 


Skizze von Frida Schanz. 


Ein junges Mädchen geht in den weitgedehnten Garten⸗ 
anlagen der großen Stadt an einem ſommerſchönen Sonn⸗ 
tagnachmittag allein und eilig durch die feiertäglich fröhliche 
Menge. Es ſcheint niemanden anzuſehen, ſcheint nichts zu 
ſehen. Und nimmt doch genau wahr, daß es wohl die ein⸗ 
zige Perſönlichkeit iſt, die auf den ſchön geſchwungenen We⸗ 
gen zwiſchen leuchtenden, fein gepflegten Raſenſtücken, ſel⸗ 
tenen Büſchen und Bäumen allein dahin wandelt. Fami⸗ 
lien, Liebespaare, Freundes- und Freundinnengruppen be⸗ 
gegnen ihm. Jeder hat jemanden. Und jeder genießt den 
Spaziergang; nur das junge Mädchen hat etwas in Gang 
und Schritt, als ginge es nur hier durch, um moͤglichſt ſchnell 
ein Ziel zu erreichen. 

Eine Dame, ausgeſprochen alt, ſein und anziehend alt, 
gepflegt und vornehm einfach in ſchönes Schwarz gekleidet, 
bleibt vor dem Mädchen ſtehen. „Verzeihen Sie! Darf ich 
Sie wohl etwas fragen? Es ſoll hier einen ſogenannten 
Römiſchen Brunnen geben. In der Nähe ein großes Roſen⸗ 
boskett. Wiſſen Sie vielleicht Beſcheid? Ich ſoll dort jeman⸗ 
den treffen.“ 

Das junge Mädchen ſagt mit freundlichem, etwas ver⸗ 
legenem Eifer: „O ja, das ſtimmt. Das iſt aber noch recht 
weit von hier. Wenn Sie geſtatten, möchte ich es Ihnen 
zeigen. Darf ich wohl mit Ihnen gehen?“ 

„Zu lieb!“ ſagt die Dame. „Wie es ſcheint, ſind Sie 
aber nach der andern Richtung unterwegs. Und haben es 
eilig.“ * 

Leicht errötend ſucht die Junge nach Worten. Dann 
jagt, fie unter einem ruhigen Blick der ſehr ernſten blau⸗ 
grauen Augen: „Ich habe nichts vor. Jede Richtung iſt mir 
recht. Ich habe Zeit. Habe es gar nicht eilig.“ 

Die alte Dame nimmt daraufhin ſehr froh die Beglei⸗ 
tung an. Ohne daß ſie es verbergen kann, ſind doch ſtille 
Fragen in ihren guten Blicken. Das Mädel da, das ſieht 
ſie, iſt von beſtenm Stand. Es geht, die jungen Schritte 
den langſameren anderen anpaſſend, voll freundlicher Ge⸗ 
fälligkeit neben ihr her und lächelt, lacht ſein. „Weil ich ſo 
dahinraſte, dachten Sie gewiß, ich hätte etwas ganz Drin⸗ 
gendes vor.“ 

Die Dame nickt. „Es ſah ſo aus.“ 

„Es ſollte ſo ausſehen“, ſpricht das Mädchen mit her⸗ 
bem Ton. 

Verwundert blickt die Dame auf. Des Mädchens 
Blicke haben die feine Frau ſchon vorher wie mit beſonderer 
heimlicher Befriedigung gemeſſen. Es ſagt raſch, leichthin, 
ein junges Mädchen könne doch nicht ganz allein ſpazieren. 
Das Sonntag⸗Nachmittag hier im Park — das ſei doch nicht 
Gebrauch. Jeder würde es angucken, wenn es wie die an⸗ 
deren, die zu Zweien und Dreien gehen, gemütlich herum⸗ 
wandelte. Und doch muß man gehen, muß ſich ausgehen. 
Wenn man die Woche über geſeſſen hat, muß man ſich na⸗ 
türlich Bewegung machen. Das geht nicht anders. Aber 
ganz allein unter andern zu gehen, macht ſo verlegen. Da 
jut man fo, als ginge man auf irgend etwas los, wäre viel⸗ 
leicht eingeladen. 

Die alte Dame atmet tief. „Ja, aber — Kind, — liebes 
Fräulein. Freunde haben Sie doch hoffentlich auch, ja, — 
doch ganz ſicher.“ 5 

Schwermütig mit einem kleinen ſchneidenden Lächeln 
ſpricht die Junge: „In dieſer Stadt, — nein!“ 

„Ich darf fragen: Sie ſind doch keine Fremde hier?“ 

„Nein. Seit dreiviertel Jahren wohne ich hier. 
gehe auf die Handelsſchule.“ 

Von Mitſchülerinnen, Freundinnen, irgendwelchen Be⸗ 
kannten, Verwandten ſagt die ſympathiſche alte Frau ein 
paar Worte. Das Mädchen ſchüttelt mit ſchmerzlichem 
Zucken den Kopf: „Ich habe niemanden.“ 

Da iſt auch ſchon das Roſenboskett, der Römiſche Brun⸗ 
nen. Die Junge will ſich ſchnell, beſchämt, daß ſie das alles 
geſprochen hat, verabſchieden. Aber die Dame, die ſie her⸗ 
begleitet hat, hält ſanft und feſt ihre Hand. „Die Bekannten, 
die mich hier treſſen wollten, find noch nicht da. Bitte, Sie 
liebe Begleiterin, ſetzen Sie ſich noch eine Weile hier zu mir 
auf die Bank!“ Das junge Mädchen ſteht unentſchloſſen. 
Dann folgt es der Aufforderung. 


„Was Sie mir da ſagen, iſt doch ſchrecklich. Ein junges 
Mädchen, das ſo vereinſamt iſt! Das hält man nicht für 
möglich. Aber daran ſind Sie doch ſicher ſelber ſchuld. Wer 
Freunde ſucht ...“ 

Die Junge lacht ein bißchen. „In meiner Klaſſe ſind 
ſchon ein paar, an die ich verſucht habe, mich anzubiedern. 
Aber ich paſſe denen nicht. Bin vier, fünf Jahre älter als 
die meiſten, bin ſpät dazu gekommen, etwas Praktiſches zu 
lernen. Von den anderen hängt jede irgendwie mit einer 
oder ein paar Gefährtinnen feſt zuſammen. Das ſind alles 
abgeſchloſſene Sachen. Meiſt kennen ſich die Familien unter⸗ 
einander.“ — 

Eine leiſe mütterlich teilnehmende Frage taſtet da⸗ 
zwiſchen: „Und Ihre Familie?“ 

Eine noch leiſere Antwort: „Ich habe keine mehr.“ 

Überwältigt von der eigenen Mitteilſamkeit ſteht das 
Mädchen bei dieſen Worten raſch auf. Auch die alte Dame 
erhebt ſich. Die von ihr erwarteten Bekannten, — ein klei⸗ 
ner lebenſprühender Schwarm — tauchen auf. Die Junge 
läßt ſich natürlich nicht halten. Die andere verſteht's. 

Nur raſch, mit liebevollſter Herzlichkeit, muß noch, nach 
ein paar guten Dankworten, geſagt werden: „Und eine Bitte, 


liebes Fräulein! Ich habe Sie heute ſo glücklich gefunden. 


Ich darf Sie nicht wieder verlieren. Hier iſt meine Karte 
mitſamt der herzlichſten Einladung. Beſuchen Sie mich! 
Recht bald, bitte. In längſtens drei Tagen. Ich werde ſehr 
warten. Auch ich bin oft allein.“ 

„Verw. Generalin Alſen“, lieſt das Mädchen. Und auf 
der kleinen Karte, die ſie aus ihrem Täſchchen heraus⸗ 
kramte, ſieht die weißhaarige Dame durch ihr aubilfe ge⸗ 
nommenes Augenglas unter kleiner fünfzackiger Krone den 
Namen „Roswitha Rotenkirch.“ 

Wie ein Menſch ſo einſam werden, ein junges Mädel ſo 
einſam ſein kann! Unaufhörlich muß ſie es in den nächſten 
Tagen denken. 

Roswitha, die der beglückenden Einladung ſchon vor 
dem dritten Tag nachkommt und von ihrer neuen Freundin 
zu baldiger und häufiger Wiederholung ihres froh aufge⸗ 
nommenen Beſuches verpflichtet wird, erzählt es. Nicht auf 
einmal; hier und da ein paar Worte, eine hervorbrechende 
Welle bitterlichen Grams, ein gelegentliches ſelig⸗trauriges 
Sichverſenken in ein ſonniges Einſt, in lachendes Kinder⸗ 
und Jugendglück. 

Das Rotenkirchſche Gut iſt ſeit faſt hundert Jahren in 
der Familie geweſen. Heitere tüchtige Menſchen waren die 
Beſitzer. Der letzte Rotenkirch, Roswithas Vater, hielt ſich 
trotz ſtarker Glücksſchwankungen der Kriegs⸗ und Nach⸗ 
kriegsjahre mit ſeiner wunderbaren Elaſtizität bis vor we⸗ 
nigen Jahren noch glänzend über Waſſer. Dann kam's: 
das Geſchick ſo vieler Güter in der gleichen Gegend. Keine 
Gelegenheit zu Verkäufen, Verluſte über Verluſte, immer 
tiefere Verſchuldung. 

„Vielleicht iſt Mutter auch ſchon an der inneren Angſt 
geſtorben, obgleich ihre Krankheit anders hieß“, ſagt das 
Mädchen. „Vater ſtarb durch einen Sturz vom Pferde, ein 
paar Tage, ehe das Gut unter den Hammer kam. Der Ver⸗ 
kauf hat die Schulden zum Glück gedeckt. Ein paar tauſend 
Mark find mir zu meiner Berufsausbildnug geblieben.“ 

Sie berichtet: ein beſcheidenes Zimmer in einer Hof⸗ 
wohnung. Die Wirtin, Putzmacherin und Schneiderin, ſel⸗ 
ten zu Hauſe. — Früher: Uraltbehagliches Herrenhaus. Un⸗ 
ermeßliche Liebe zwiſchen Eltern und Kind, weite prächtige 
Wälder, Felder, Torf und Wieſenland, Reiten, Jagen, 
Stall⸗ und Gartenarbeit. 8 

„Hätt ich nur meinen Hund wenigſtens behalten, meinen 
großen, treuen, feinen Hund mitnehmen dürfen in die fremde 
Stadt. Wenn der mit mir ginge, am Sonntagnachmittag, 
wär' ich nicht ſo verlegen.“ 

Aber mit der Sonntagnachmittagverlegenheit iſt's ja 
nun ſo wie ſo vorbei. Roswitha Rotenkirch iſt regelmäßi⸗ 
ger Sonntagsgaſt bei der beſten, gütigſten aller Frauen, in 
deren gepflegter und beſcheiden⸗wohlhäbiger, von Lebens⸗ 
und Geiſtesintereſſen erfüllter Häuslichkeit. Alle, die von 
Natur zu ihr gehören, find in fernen Städten und Ländern 
durch Ehe, beſondere Verhältniſſe, Beruf. Ein nicht mehr 
ganz junger Sohn, in diplomatiſcher Stellung in einer ſüd⸗ 
amerikaniſchen Hauptſtadt, iſt im Laufe des erſten Jahres 
der Freundſchaft zwiſchen Alt und Jung einmal für Wochen 
zur Mutter zu Beſuch gekommen. 


Er hat das anmutige, aus beglücktem Innern ſtill leuch⸗ 
tende Mädchen am erſten Abend des Kennenlernens lange 
ſtill beobachtet. „Mutter, wo haſt du dir die hergeholt?“ 
fragt er in der erſten Minute des Alleinſeins zu Zweien. 

Seine Mutter antwortet, mit ihrem netteſten Ausdruck: 
„Aus der Einſamkeit!“ 


Der Mann, der ſchnarchte. 
Skizze von Kurt Miethke. 
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Als das Dienſtmädchen Roſita ſo wie jeden Morgen den 
Teewagen ins Schlafzimmer des Millionärs Tolien fuhr, 
blieb ſie erſtarrt mitten im Zimmer ſtehen. Dann ſtieß ſie 
einen entſetzlichen Schrei aus und ſtürmte die Treppe hin⸗ 
unter, immerfort ſchreiend: „Mord! Mord! Mord“. 

Zehn Minuten ſpäter war die Polizei da. Kommiſſar 
Kay unterſuchte das Zimmer genau. Offenſichtlich hatte der 
Täter Eingang durch das Fenſter gefunden, nachdem er mit 
einer Leiter heraufgeklettert war. Er hatte ſeinem Opfer 


das Meſſer — ein Taſchenmeſſer — tief in die Bruſt ge⸗ 


ſtoßen und ſich dann durch das Fenſter wieder davon⸗ 
gemacht. Es gab keine Fingeraboͤrücke. Weder auf dem 
Fenſterbrett noch auf dem Meſſergriff. 

Der Fall ſchien ſehr einfach zu liegen. Man verdächtigte 
ſofort einen Diener, den Tolien vor ein paar Tagen Knall 
und Fall entlaſſen hatte. Der Mann wurde ſofort verhaftet 
und konnte kein einwandfreies Alibi nachweiſen. Man be⸗ 
hielt ihn vorläufig in Sicherheit, obwohl er Stein und Bein 
ſchwor, daß er es nicht geweſen wäre. 

Kay ſtand vor einem Rätſel. Der Ermordete hatte 
kaum Feinde gehabt. Allerdings — da war ein Punkt, der 
ihm zu denken gab. Das geſamte Vermögen des Millionärs 
fiel an ſeinen Neffen Fred, mit dem er immer im beſten 
Einvernehmen geſtanden. Neunzehn Millionen. Eine nette, 
runde Summe. ; 
Kay intereſſierte ſich lebhaft für dieſen Neffen und ließ 
ihn zu ſich kommen. Ein ſympathiſcher, junger Mann, der 
erſtaunlich lange Vorderzähne beſaß; Raubtierzähne, dachte 
Kay, als er ihn ſich anſah. Aber außer dieſen Zähnen hatte 
Fred nichts irgendwie Auffälliges an ſich. 

„Wo waren Sie in der Mordnacht?“ fragte Kay. 

„Zu Haufe“, lächelte Fred, und feine Augen funkelten 


„Hm, können Sie das nachweiſen?“ 
„Ich fürchte, nein. Oder doch, warten Sie mal. 
müßten meine Wirtin befragen.“ 

Fred wohnte in einem ſehr vornehmen Fremdenheim 
in vier luxuriöſen Zimmern. 

„Wie ſoll Ihre Wirtin das wiſſen?“ fragte Kay. 

„Na, um es nur zu geſtehen“, lachte Fred, „ich ſchnarche. 
Ich ſchnarche ganz entſetzlich. Sie beklagt ſich ſchon lange 
bitter darüber. Wenn ſie mich geſtern abend ſchnarchen ge⸗ 
hört hat, dann wäre ich gerettet.“ 

Kay klingelte ſofort in der Penſion an. 

„War Fred Tolien geſtern abend zu Hauſe?“ fragte er 
die die ſich am Apparat meldete, Die Frage wurde 
bejaht. 

* „Haben Ste ihn in feinem Zimmer gehört?“ 

„Ja, er hat die ganze Nacht fürchterlich geſchnarcht. Er 
iſt Schon um elf zu Bett gegangen. Herr Petri von nebenan 
hat ſich heute morgen wieder beſchwert.“ ; 

„Danke“, ſagte Kay und hängte ab. „Sie können gehen.“ 

Kay beobachtete den jungen Mann bei dieſen Worten 
ſehr ſcharf, und es war klar, daß ein Aufatmen über ſeine 
Züge glitt. 

Kaum war Fred draußen, als ſich Kay auch ſchon über 
das Meſſer herſtürzte und es mit ſeiner Lupe unterſuchte. 
Er hatte Glück. Er fand, was ihm fehlte. Und das war 
nichts als ein weißes Stäubchen. Ein ſchillerndes, weißes 
Blättchen. Der Gerichtsarzt, der gerade kam, beſtätigte ſo⸗ 
fort, daß es ſich um Kokain handelte. Es hatte in dem Ein⸗ 
ſchnitt geſeſſen, in dem die Meſſerſchneide lag, wenn das 
Meſſer zugeklappt war. Jemand mußte es in der Taſche ge⸗ 
habt haben, der zugleich ein Päckchen Kokain in der Taſche 
trug. Ein Stäubchen davon hatte ſich in dem Einſchnitt ge⸗ 
fangen. Und dieſes Stäubchen ſollte das Verhängnis des 


hell 
Wir 


Täters werden. 


Kay fuhr ſofort los. Die Wirtin Freds öffnete ihm er⸗ 
ſtaunt die Tür und ließ ihn nur widerwillig zu dem jungen 
Herrn ins Zimmer. 

Fred ſtand auf und wurde totenblaß. 

„Ich muß Sie noch etwas fragen, Herr Tolien. 
gens, nach was riecht es hier ſo eigenartig?“ 

„Nichts. Eine entzwei gegangene Schallplatte, die ich 
dummerweiſe in den Ofen geſteckt habe ...“ 

Kay ſah ſich um. In der Ecke ſtand ein rieſiges Gram⸗ 
1 1 Auf einem Tiſchchen danben lagen drei Platten⸗ 
teller. 

Kay ſtarrte eine Weile darauf, dann lachte er kurz und 


Übri⸗ 


rf. 

„Sie ſcheinen ein Grammophonliebhaber zu ſein. 
Übrigens, woher bekommen Sie das viele Kokain?“ 
Wieder wurde Fred Tolien blaß. „Von Straßen⸗ 
händͤlern“, ſagte er. 

„Sehen Sie, Sie hätten das Kokain aber nicht in die⸗ 
ſelbe Taſche ſtecken ſollen wie das Meſſer.“ 

„Warum nicht?“ fragte Fred. Und dann biß er ſich 
auf die Lippen, denn er wußte, daß er ſich verraten hatte. 
Unter Kays machtvollem Blick ſtammelte er plötzlich hervor: 
„Ja, ich war es. Ich habe ihn ermordet.“ 

„Und wie Sie es gemacht haben, brauchen Sie mir gar 
nicht zu ſagen. Sie haben ſich Schallplatten hergeſtellt mit 
Schnarchgeräuſchen. Drei große Doppelplatten, die mit 
dieſem modernen Apparat ununterbrochen geſpielt werden 
konnten. Damit hatten Sie Ihr Alibi. Sie brauchten die 
Platten nur noch zu verbrennen und wären gerettet ge⸗ 
weſen, wenn nicht dummerweiſe ein Stäubchen Kokain in 
dem Mezger geſeſſen hätte. Daß Sie ſchnupfen, habe ich gleich 
an Ihren Augen geſehen.“ 

Fred ſank zuſammengebrochen in einen Seſſel und 
flüſterte faſt unhörbar: „Ein Stäubchen! Ich bin über ein 
Stäubchen geſtolpert ...I“ 


Gedanken. 
Von Clara Blüthgen. 


Es iſt nicht alles Gold, was glänzt. Manchmal aber iſt 
auch Gold nicht glänzend, ſondern von einer Patina des 
Verkennens überzogen, die ſeinen Wert nicht erkennen läßt. 


* 


Wirklich arm iſt nur, wer glaubt, er habe nichts zu ver» 
ſchenken. Auch der Armſte kann anderen geben, wenn er 


nur will. 
* 


Was heißt: ein Großer ſein? Auch der Kleine und 
Schwache kann im heldenhaften Ertragen des Leidens zum 
Großen werden. 


* Ein Nagel: und Glaslager im Magen. Allgemeines 
Aufſehen erregte in Lodz ein dreiundzwanzigjähriger Mann 
namens Juraſchek, der die phänomenale Eigenſchaft beſitzt, 
Glasſcherben, Nadeln und ähnliches gefährliches. Zeug in 
großen Mengen zu ſchlucken. Seine Experimente endeten 
damit, daß er an einer Bauchfellentzündung erkrankte und 
ſich einer Operation unterziehen mußte. Bei der Operation 
ſtellte es ſich heraus, daß ſein Magen ein richtiges Lager 
von Glas und Metallgegenſtänden war. Etwa 200 Sicher⸗ 
heitsnadeln, 800 große und kleine Nägel und 47 Glasſcher⸗ 
ben find von den Arzten entfernt worden. Nach ſeiner Ge⸗ 
neſung wurde Juraſchek in der Lodzer mediziniſchen Geſell⸗ 
ſchaft demonſtriert. Es erwies ſich dabei, daß er ſich ſeit 
ſechzehn Jahren ausſchließlich von rohem Pferdefleiſch er⸗ 
nährte. Gekochtes oder gebratenes Fleiſch kann Juraſchek 
nicht vertragen. Er kennt keinen Ekel und ißt gern Mäuſe 
und Ratten, ohne ſie vorher zu töten und zu kochen. 
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